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Der Beitrag analysiert Struktur und Entwicklung des Gründungsgeschehens in den drei 
deutschen Raumordnungsregionen Dresden, Rostock und Karlsruhe. Die Gründungs-
raten der beiden ostdeutschen Regionen fallen wesentlich höher als in Karlsruhe aus. 
Die Betriebe der Gründungskohorten in Dresden und Rostock haben eine höhere 
Scheiterwahrscheinlichkeit und schaffen weniger neue Arbeitsplätze als in Karlsruhe. 
Ingenieure und Naturwissenschaftler stellen das regionale Potenzial für innovative 
Gründungen dar, insbesondere wenn sie in wissens- und FuE-intensiven Branchen 
oder an Forschungseinrichtungen tätig sind. Dieses Potenzial ist in Rostock unterent-
wickelt, während Dresden noch nicht zu Karlsruhe aufgeschlossen hat. In allen drei 
Regionen existieren politisch geförderte Netzwerke, die auf innovative Gründungen 
zielen. Dresden und Karlsruhe können bereits eine nennenswerte Anzahl von Grün-
dungen aus Hochschulen nachweisen. 
JEL-Klassifikation: M13, O3, O18, R11 
Schlagworte:  Gründungen, Gründungskohorten, Ostdeutschland, Forschung und 
Entwicklung, Innovation, Gründungspotenzial, FuE-intensiv, 
Gründungsförderung, EXIST. 
Abstract 
“Startup activity and regional innovative potential in three German regions: 
A comparison of Dresden, Rostock, and Karlsruhe” 
This paper compares the structure and the development of new firm formation activity 
in three German regions. The two East German regions, Dresden and Rostock, show 
significantly higher start-up rates than the West German region Karlsruhe. The 
analysis of entry cohorts reveals that not only the direct employment effects are more 
pronounced in Karlsruhe but also the probability of failure is significantly lower in 
Karlsruhe compared to the two East German regions. The regional potential for 
innovative new firms is measured by the number of natural scientists and engineers in 
high-tech industries and public science organizations. This potential is underdeveloped 
in Rostock while Dresden almost caught up with Karlsruhe. Policy-sponsored 
networks aiming to increase the number of innovative start-ups exist in all three 
regions. Dresden and Karlsruhe have successfully launched a considerable number of 
university start-ups. 
JEL classification:  M13, O3, O18, R11 
Keywords:  Entrepreneurship, new firm formation, entry cohorts, East 
Germany, research and development, innovation, high-tech 
industries, start-up promotion, EXIST.  
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1. Einführung 
Gründungen treiben das wirtschaftliche Wachstum an. Dieser positive Zusammenhang 
zwischen regionalem Gründungsgeschehen und wirtschaftlicher Entwicklung wurde in 
mehreren Studien empirisch belegt (vgl. u.a. Mueller 2005, Fritsch und Mueller 2004, 
van Stel und Storey 2004, Audretsch und Keilbach 2004 oder Scarpetta 2003). Die 
Studien über den langfristigen Effekt des regionalen Gründungsgeschehens auf das 
Beschäftigungswachstum von Fritsch und Mueller (2004) sowie van Stel und Storey 
(2004) haben jedoch gezeigt, dass sich der positive Effekt nicht unmittelbar, sondern 
mit erheblicher Zeitverzögerung entfaltet. Besonders in regionaler Hinsicht fördert 
eine dauerhaft hohe Gründungsaktivität das wirtschaftliche Wachstum. Das Ausmaß 
der Gründungsaktivität wird wesentlich vom regionalen Gründungsklima bestimmt 
(Fritsch und Mueller 2005). Daher stellt die Verbesserung der Gründungsbedingungen 
einen zentralen Ansatzpunkt regionaler Wirtschaftspolitik dar. 
Dieser Beitrag konzentriert sich auf das Gründungsgeschehen in drei Raumordnungs-
regionen: Mittleres Mecklenburg/Rostock, Oberes Elbtal/Osterzgebirge (Dresden) und 
Mittlerer Oberrhein (Karlsruhe).
1 Erstens soll das Gründungsgeschehen der zwei 
ostdeutschen Regionen verglichen werden. Während Dresden neben Jena oftmals als 
ostdeutsche Vorzeigeregion gehandelt wird, scheint Rostock größere Schwierigkeiten 
bei der Bewältigung des Strukturwandels zu haben. Die Ergebnisse des Regionalen 
Entrepreneurship Monitors (REM) 2003/2004 zeigen, dass der Anteil werdender 
Gründer in Rostock weit unterdurchschnittlich bei nur 2,9 Prozent der Bevölkerung lag 
(Lückgen/Oberschachtsiek 2004). Darüber hinaus sahen nur 8,6 Prozent der Bevölke-
rung gute Möglichkeiten für eine Unternehmensgründung, während fast 50 Prozent die 
Angst zu scheitern als mögliches Gründungshemmnis angaben. Die Region Rostock 
liegt beim REM-Vergleich meist auf den hinteren Rangplätzen, noch hinter der Region 
Leipzig. Dresden wird im Rahmen des REM nicht untersucht, es kann jedoch ange-
nommen werden, dass Dresden ähnlich oder sogar besser als Leipzig abschneiden 
würde. 
                                                 
1   Zur Vereinfachung werden die Regionen nachfolgend kurz als Dresden, Rostock und Karlsruhe 
bezeichnet.  
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Zweitens sollen beide ostdeutschen Regionen mit einer westdeutschen Region vergli-
chen werden. Ein solcher Vergleich lässt erkennen, ob die ostdeutsche Vorzeigeregion 
Dresden mit einer ähnlich strukturierten westdeutschen Region mithalten kann. Die 
Region Karlsruhe ist für eine vergleichende Analyse sehr gut geeignet: Beide Regio-
nen haben etwa eine Million Einwohner, verfügen über eine Technische Universität, 
mehrere öffentliche Forschungseinrichtungen (siehe BMBF 2004 für eine detaillierte 
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Abb. 1:  Die Untersuchungsregionen 
Die Raumordnungsregion Oberes Elbtal/Osterzgebirge (kurz Dresden) umfasst die 
kreisfreie Stadt Dresden und die vier Landkreise Riesa-Großenhain, Meißen, Weiße-
ritzkreis und Sächsische Schweiz (vgl. Abb. 1). Trotz enger Verflechtung gehört der 
östlich direkt an die Stadt Dresden angrenzende Kreis Kamenz nicht zur Raumord-
nungsregion. Die Raumordnungsregion Mittleres Mecklenburg/Rostock (kurz Ros-
tock) wird durch die Stadt Rostock dominiert, des weiteren umfasst sie nur noch zwei 
Landkreise, Güstrow und Bad Doberan. Die westdeutsche Raumordnungsregion Mitt-
lerer Oberrhein (kurz Karlsruhe) besteht aus den kreisfreien Städten Karlsruhe und 
Baden-Baden sowie den Landkreisen Karlsruhe und Rastatt. 
Die Regionsanalyse erfolgt zunächst anhand von Variablen der Gründungsaktivität, 
z. B. der Anzahl der Gründungen und der Gründungsrate, differenziert nach zeitlicher 
und sektoraler Entwicklung. Daran anschließend soll untersucht werden, welche 
Scheiterwahrscheinlichkeit Gründungen haben und wie sich die Beschäftigung inner- 
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halb von Gründungskohorten entwickelt (Abschnitt 2). Ein weiterer Schwerpunkt der 
Analyse sind innovationsorientierte Gründungen, die maßgeblich für den Wachs-
tumsimpuls der Gründungsaktivität verantwortlich sind. Abschnitt 3 gibt zunächst ei-
nen Überblick über die innovative Gründungsaktivität in den drei Regionen und unter-
sucht dann die regionalen Potenziale für innovative Gründungen. Wir nehmen an, dass 
diese Potenziale durch die Anzahl der für FuE qualifizierten Personen, d.h. die Basis 
des regionalen Wissensstocks, bestimmt werden. Wichtigste Datenquelle für die Ab-
schnitte 2 und 3 ist die Beschäftigtenstatistik der Bundesagentur für Arbeit (siehe dazu 
Brixy und Fritsch 2002). Eine Darstellung ausgewählter politischer Instrumente zur 
Stimulation insbesondere der innovativen Gründungsaktivität rundet die Regionsana-
lyse ab (Abschnitt 4). Der Beitrag schließt mit einer Zusammenfassung (Abschnitt 5). 
2.  Das Gründungsgeschehen in den Regionen Dresden, Rostock und Karlsruhe 
Das Gründungsgeschehen unterscheidet sich stark zwischen den alten und neuen Bun-
desländern. In Westdeutschland ist die Anzahl der Gründungen pro Jahr seit 1983 nur 
leicht gestiegen (Fritsch 2004a). Aufgrund des Transformationsprozesses kam es in 
Ostdeutschland Anfang der 1990er Jahre zu einem Gründungsboom (siehe auch Brixy 
und Kohaut 1999). Im Jahr 1992 konnten in Ostdeutschland über 90.000 Betriebsgrün-
dungen gezählt werden, bereits ein Jahr später sank die Zahl auf etwa 72.500 und im 
Jahr 1997 waren es nur noch etwa 48.000 neue Betriebe (Fritsch 2004a).
2  
2.1  Gründungen und Schließungen 
In der Region Dresden wurden im Zeitrum 1993 bis 2002 rund 35.000 Betriebe ge-
gründet, mehr als doppelt so viele wie in der Region Rostock (vgl. Tab. 1). Beide Re-
gionen spielen eine wichtige Rolle für das Gründungsgeschehen des jeweiligen Bun-
deslandes, jeweils etwa ein Viertel der Gründungen und Schließungen entfielen auf die 
Regionen Dresden und Rostock. Weiterhin ist auffällig, dass die Regionen durch ihre 
Kernstädte dominiert werden, die jeweils etwa 50 Prozent der Gründungen auf sich 
vereinen. Im Unterschied dazu ereigneten sich in der Region Karlsruhe nur etwa 
neun Prozent der Gründungen und Schließungen Baden-Württembergs. Darüber hin-
                                                 
2   Die hier aufgeführten Daten enthalten auch die neuen Betriebe in Berlin. Berlin wird aufgrund 
seiner Verflechtung mit den angrenzenden Regionen Brandenburgs zu Ostdeutschland gezählt.  
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aus ist die Konzentration auf die Kernstadt weniger stark ausgeprägt, nur etwa 
34 Prozent der neuen Betriebe wurden dort gegründet. 
Tab. 1:  Gründungen und Schließungen in den Untersuchungsregionen 




Stadt Dresden  17.111  11.278 
Raumordnungsregion Dresden  35.033  22.905 
Sachsen 150.329  99.732 
Stadt Rostock  7.682  5.019 
Raumordnungsregion Rostock  15.434  9.897 
Mecklenburg Vorpommern  62.592  40.004 
Stadt Karlsruhe  7.289  5.211 
Raumordnungsregion Karlsruhe  21.362  15.303 
Baden Württemberg  221.902  164.796 
Datenquelle: Beschäftigtenstatistik 
In Dresden wurden von 1993 bis 2002 pro Jahr durchschnittlich rund 3.500 Betriebe in 
der privaten Wirtschaft gegründet (Abb. 2). Davon gehörten 74 Prozent dem Dienst-
leistungssektor an, während die Industriegründungen nur auf einen Anteil von 
9 Prozent am Gründungsgeschehen kamen. 17 Prozent der neuen Betriebe entfielen auf 
den restlichen privaten Sektor, der vom Baugewerbe dominiert wird.
3 Bis zum Jahr 
1997 lässt sich ein kontinuierlicher Rückgang der Gründungsaktivität erkennen. In 
ganz Ostdeutschland erreichte der Gründungsboom, der direkt nach der Wirtschafts- 
und Währungsunion am 1. Juli 1990 einsetzte, bereits im Jahr 1991 seinen Scheitel-
punkt (Brixy 1999, S. 83f.). Besonders Gründer von Dienstleistungsbetrieben nutzten 
die Gunst der Stunde, ihr Geschäft in weitgehend unbesetzten Märkten aufzubauen. 
Industriegründungen gingen dagegen anfänglich überwiegend aus dem überkommenen 
Betriebsbestand hervor, der aufgrund der deutschen Einheit unter beachtlichem Anpas-
sungs- und Reorganisationsdruck stand (Fritsch und Mallok 1998). In Dresden ging die 
Zahl der Dienstleistungsgründungen von 1993 bis 1997 von 3.300 auf 2.100 zurück; 
die Zahl der Industriegründungen verringerte sich von rund 500 auf knapp 300. Die 
Gründungsaktivität im restlichen privaten Sektor blieb dagegen in etwa konstant. Die 
jährlich rund 600 Gründungen in diesem Sektor sind vor allem auf die sehr gute Bau-
konjunktur in der ersten Hälfte der 90er Jahre zurückzuführen. 
                                                 





































































































Abb. 2:  Entwicklung der Gründungen in Dresden, Rostock und Karlsruhe 
1993-2002 
Im Jahr 1998 begann in Dresden eine zweite Gründungswelle. In nur drei Jahren nah-
men insgesamt knapp 12.000 Betriebe ihre Geschäftstätigkeit auf. Die Gründungsakti-
vität erreichte vorübergehend noch einmal das Niveau der unmittelbaren Nachwende-
zeit. Dieser zweite Gründungsboom fand vor allem im Dienstleistungsgewerbe und im 
restlichen privaten Sektor statt. Unklar bleiben allerdings die Gründe für den vorüber-
gehend starken Anstieg der Gründungsaktivität, der in den Jahren 1999 und 2000 auch 
in den alten Bundesländern auftrat (Fritsch und Mueller 2005). Möglicherweise haben 
neben der konjunkturellen Erholung infolge des New Economy-Booms auch statisti-
sche Effekte eine Rolle gespielt. Denn es kam in der Beschäftigtenstatistik durch die 
Einführung der Wirtschaftszweigsystematik WZ 1993 teilweise zu einer Neuerfassung 
von Betrieben, die vor 1998 nur als unselbstständige Betriebsteile geführt wurden. 
In Rostock ist ein sehr ähnliches Muster wie in Dresden zu erkennen. Die sektorale 
Aufteilung und die zeitliche Entwicklung der Gründungsaktivität sind fast deckungs-
gleich. Mit rund 2.000 Gründungen wird im Jahr 1999 das gleiche Niveau wie im Jahr 
1993 erreicht (Abb. 2). Während sich in Dresden nach dem vorübergehenden Boom 
der fallende Trend fortsetzte, hat sich die Gründungsaktivität in Rostock stabilisiert. In  
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beiden Regionen erreichte die Zahl der Gründungen 2002 etwa 60 Prozent des Niveaus 
im Jahr 1993. 
Das Gründungsgeschehen in Karlsruhe unterscheidet sich grundlegend von der Grün-
dungsaktivität in den beiden ostdeutschen Regionen. Wie in den alten Bundesländern 
insgesamt (Fritsch und Mueller 2005) ist von 1993 bis 2002 ein leicht steigender Trend 
zu erkennen. Von den gut 2.000 Gründungen pro Jahr gehörten 10 Prozent dem verar-
beitenden Gewerbe an. Im Unterschied zu Dresden und Rostock machten in Karlsruhe 
die Gründungen im restlichen Sektor nur 11 Prozent aus. Darin spiegelt sich die gerin-
gere Bedeutung der Bauwirtschaft in den alten Bundesländern wider. Auch in Karls-
ruhe ist 1999 und 2000 ein Anstieg der Gründungsaktivität zu verzeichnen. Allerdings 
fiel der Zuwachs schwächer aus als in den beiden ostdeutschen Regionen. 
In Dresden und Rostock ist die Gründungsaktivität im verarbeitenden Gewerbe in den 
Jahren 1998-2002 im Vergleich zum Zeitraum 1993-1997 zurückgegangen (Tab. 2). 
Die sektorale Betrachtung zeigt, dass in beiden ostdeutschen Regionen vor allem die 
Branchen Chemie, Metall- und Maschinenbau sowie Elektrotechnik im Zeitraum 
1998-2002 an Gründungsdynamik eingebüßt haben. Im Unterschied dazu war die Re-
gion Karlsruhe von 1998 bis 2002 von einer steigenden Gründungsaktivität im verar-
beitenden Gewerbe gekennzeichnet. Besonders die Gründungen im Metall-, Maschi-
nen- und Fahrzeugbau sowie in der Holz- und Papierbranche entwickelten sich dyna-
misch. 
In allen Regionen ist im Bereich Kredit, Versicherung und Immobilien eine stark 
wachsende Zahl von Gründungen zu beobachten. Dagegen ist die jährliche Anzahl 
neuer Betriebe im Handel und Verkehr nur in Karlsruhe gestiegen. In den ostdeutschen 
Regionen Dresden und Rostock dürften die Marktchancen und damit auch das Grün-
dungspotenzial dieser Branchen ausgereizt sein. Leerstehende Ladenlokale in ostdeut-
schen Innenstädten sind ein Symbol für diese Entwicklung. Eine Ursache dafür ist, 
dass sich der wirtschaftliche Aufholprozess in Ostdeutschland bereits Mitte der 90er 
Jahre spürbar verlangsamt hat. Seit dem Jahr 2000 wird die wirtschaftliche Entwick-
lung hauptsächlich vom verarbeitenden Gewerbe getragen (Ludwig et al. 2002, 2005).  
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Tab. 2:  Durchschnittliche jährliche Anzahl der Gründungen in 16 Sektoren 
   Dresden  Rostock  Karlsruhe 
    Periode 1  Periode 2  Periode 1  Periode 2  Periode 1  Periode 2 
G  68 83 51 60 38 45  Landwirtschaft 
S 61 69 46 59 45 43 
G  9 6  1-2 3  1-2 6  Bergbau und 
Energie  S  6  6 1-2 1-2 1-2  7 
G  21  12 8 3 8  11  Chemie 
S 20 25  4  5 11 14 
G  25  19 5 5 4 6  Steine und Erden 
S  17  27 4 5  10 9 
G  20 18  6  6 16 21  Metallerzeugung 
S 23 30  8  8 18 18 
G  63 41 27 17 32 44  Metall- und 
Maschinenbau  S 48 69 18 22 26 43 
G  61 48 22 16 46 50  Elektro 
S 55 58 17 17 33 44 
G  52 50 20 23 23 31  Fahrzeugbau 
S 37 48 17 18 25 25 
G  48 43 24 20 26 35  Holz und Papier 
S 48 65 19 21 35 40 
G  13 11  6  3 12 12  Druck 
S 12 14  6  4 15 18 
G  15 14  4  6 10 10  Textil und 
Bekleidung  S 21 21  7  5 17 15 
G  17 23  8  9 21 21  Ernährung 
S 51 40 17 13 41 39 
G  491 528 218 215 178 208  Bau 
S 279 643 133 239 161 209 
G  996 821 483 406 553 585  Handel und Verkehr 
S 787 954 371 434 537 607 
G  325 343 100 132 123 215  Kredit, Versicher. 
und Immobilien  S 130 319  53 112 118 144 
G  1.300  1.330 580 563 830 997  Sonstige 
Dienstleistungen  S 733  1.151 348 490 690 802 
G  334 280 129 108 198 241  Verarbeitendes  
Gewerbe  S 333 397 118 118 230 265 
G  2.621 2.494 1.163 1.102 1.506 1.797  Dienstleistungen 
  S 1.651 2.423  771 1.035 1.345 1.553 
G  567 618 271 277 217 260  Restlicher priv.  
Sektor  S 346 717 180 299 208 258 
G  3.522 3.391 1.563 1.487 1.921 2.297  Privatwirtschaft 
insgesamt  S 2.329 3.537 1.070 1.452 1.782 2.076 
Anmerkung: Periode 1: 1993-1997, Periode 2: 1998-2002 für Gründungen und 1998-2000 für Schließun-
gen; G = Gründungen, S = Schließungen. Branchenabgrenzung nach dem Institut für Arbeitsmarkt- und 
Berufsforschung (IAB), aggregiert zu 16 Sektoren. 
Datenquelle: Beschäftigtenstatistik  
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Langfristig wird die ökonomische Basis dadurch ohne Frage gestärkt – kurzfristig ver-
ringert sich aber im Vergleich zu den Umfeldbedingungen während des Konsum- und 
Baubooms in der ersten Hälfte der 90er Jahre das Gründungspotenzial für den Handel 
und die haushaltsorientierten Dienste. 
Die Zahl der Betriebsschließungen hat in Dresden, Rostock und Karlsruhe im Zeitab-
lauf zugenommen. Vor allem in Rostock wurden 1998-2000 pro Jahr wesentlich mehr 
Betriebe als noch 1993-1997 aufgegeben. Die höchste Schließungsdynamik ist im 
Dienstleistungsgewerbe zu beobachten. In Dresden hat sich die Zahl der Schließungen 
im Kredit-, Versicherungs- und Immobiliengewerbe verdreifacht, in Rostock wuchs sie 
auf das Doppelte. Anders als im verarbeitenden Gewerbe steigen in dieser Branche die 
Gründungs- und die Schließungsaktivität in erheblichem Ausmaß. Diese hohe Turbu-
lenz weist auf eine geringe Überlebenswahrscheinlichkeit aller Dienstleistungsgrün-
dungen in der zweiten Hälfte der 90er Jahre in Ostdeutschland hin. Einerseits sind die 
Märkte aufgrund der hohen Gründungsdynamik der Vergangenheit wesentlich stärker 
mit Anbietern besetzt, wodurch der Wettbewerb zwischen den Neulingen erheblich an 
Schärfe zunimmt (Hannan 1998). Andererseits steigt die Zahl der Gründungen am 
stärksten in solchen Branchen, in denen es wenig Kapital und Know-how bedarf, einen 
Betrieb zu errichten, in denen aber auch ein sehr hohes Scheiterrisiko besteht (Brüderl 
und Mahmood 1996). Besonders Dienstleistungsgründungen mit einem niedrigen Hu-
mankapitaleinsatz haben eine geringe Überlebenswahrscheinlichkeit (Brüderl, Prei-
sendörfer und Ziegler 1992). 
2.2  Gründungs- und Nettomarktzutrittsraten 
Gründungsraten erlauben einen regionsübergreifenden Vergleich, weil sie das Ausmaß 
der Gründungsaktivität zur Regionsgröße in Beziehung setzen. Die Gründungsrate 
nach dem Arbeitsmarktansatz lässt sich als die Wahrscheinlichkeit dafür interpretieren, 
dass jemand aus dem regionalen Erwerbspersonenpotenzial während eines Jahres ei-
nen neuen Betrieb errichtet (Fritsch und Niese 2004).
4 Im vorliegenden Fall werden 
die Gründungen einer Region in Beziehung zur Anzahl der sozialversicherungspflich-
tig Beschäftigten in der Privatwirtschaft zuzüglich der Anzahl der Arbeitslosen gesetzt. 
                                                 
4    Siehe auch Audretsch und Fritsch (1994) für einen Überblick über die Berechnung von 
Gründungsraten nach dem Arbeitsmarktansatz bzw. nach dem betriebsökologischen Ansatz.  
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Aktuelle Studien haben gezeigt, dass Arbeitslosigkeit eine wichtige Determinante für 
die individuelle Gründungsentscheidung ist (Wagner und Sternberg 2004; siehe auch 
Pfeiffer und Reize 2000 und Storey 1991). Aufgrund der sehr hohen Arbeitslosenraten 
in den ostdeutschen Regionen sollte bei einem interregionalen Vergleich das Grün-
dungspotenzial arbeitsloser Erwerbspersonen nicht vernachlässigt werden. Schließlich 
belegen die Analysen der Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW), dass sich die Anzahl 
der von der Bundesagentur für Arbeit geförderten Gründungen Arbeitsloser von 2001 
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Jahr  
Datenquelle: Beschäftigtenstatistik 
Abb. 3:  Entwicklung der Gründungsraten 1993-2002 
In Dresden und Rostock war das Gründungsgeschehen Anfang der 90er Jahre über-
durchschnittlich ausgeprägt. Während die Gründungsraten in Dresden und Rostock 
von 1993 bis 2002 durchgehend den gesamtdeutschen Durchschnitt übertrafen, lagen 
die Gründungsraten in Karlsruhe in jedem Jahr unter diesem Wert (Abb. 3). Anfang 
und Ende der 90er Jahre fallen diese Unterschiede am größten aus. In allen Jahren hat 
Rostock die höchste Gründungsrate der drei Regionen. Z.  B. haben 1993 in Rostock 
13 von 1.000 Beschäftigten und Arbeitslosen einen Betrieb gegründet. In Karlsruhe 
gingen nur etwa halb so viele Menschen dieses Wagnis ein. Parallel zur Entwicklung 
der absoluten Gründungszahlen steigen die Gründungsraten besonders in Rostock und 
Dresden 1998 und 1999 vorübergehend an. Seit 2001 hat sich der Abstand zwischen  
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Rostock und Karlruhe auf etwa zwei Gründungen je 1.000 Beschäftigte und Arbeits-
lose reduziert. 
Trotz dieser Annäherung lag auch 2002 die Gründungsaktivität in beiden ostdeutschen 
Regionen über dem Niveau in Karlsruhe. Angesichts der desolaten Lage auf dem ost-
deutschen Arbeitsmarkt ist in Dresden und Rostock der Schritt in die berufliche Selbst-
ständigkeit häufiger als in Karlsruhe aus der Not geboren. So zeigen die Befragungen 
des Global Entrepreneurship Monitor (GEM), dass in Ostdeutschland etwa doppelt so 
viele Gründer wie im Westen als Gründungsmotiv eine als unbefriedigend empfundene 
Erwerbssituation angeben (Sternberg und Lückgen 2005). Im Unterschied zu Ost-
deutschland weist das Gründungsgeschehen in Karlsruhe eine hohe Stabilität auf. Dies 
steht im Einklang mit der allgemeinen Situation in den alten Bundesländern, in denen 
die regionalen Gründungsraten im Zeitablauf sehr hoch miteinander korreliert sind 
(Fritsch und Mueller 2005). 
Die Nettomarktzutrittsrate ist eine Verknüpfung der Gründungsrate mit der Schlie-
ßungsrate. Hierfür wird jedoch der betriebsökologische Ansatz gewählt, d.h. es wird 
die Differenz aus der Anzahl der Gründungen und Schließungen jeweils in Bezug zu 
den existierenden Betrieben gesetzt.
5 Fritsch (2004a) zeigt, dass die Nettomarktzu-
trittsrate in Ostdeutschland zwischen 1993 und 1997 kontinuierlich sank und im Jahr 
1999 erstmals unter dem Niveau der westdeutschen Nettomarktzutrittsrate lag. 
Der Vergleich zwischen Dresden und Rostock einerseits und Karlsruhe andererseits 
zeigt eine grundlegend unterschiedliche Entwicklung des Nettomarktzutritts (Abb. 4). 
Die ostdeutschen Regionen Dresden und Rostock sind von 1993 bis 1997 vom Aufbau 
eines neuen, marktwirtschaftlich ausgerichteten Betriebsbestandes gekennzeichnet. 
Alte Industrie- und Dienstleistungsbetriebe, die nach der deutschen Einheit nicht mehr 
wettbewerbsfähig waren, mussten durch neue Anbieter ersetzt werden. Bei dieser Ent-
wicklung tritt Mitte der 90er Jahre ein gewisser Sättigungseffekt ein. Der Nettomarkt-
zutritt lag in Dresden und Rostock nur noch um 2 Prozentpunkte über dem Niveau in 
Karlsruhe. 
                                                 
5   Eine Interpretation der Betriebsschließungen in Beziehung zu den Beschäftigten ist nicht sinnvoll. 
Hingegen kann die betriebsökologische Schließungsrate als die Sterbewahrscheinlichkeit von 
















































































1993 1994 1995 1996 1997 1998 1999 2000
Jahr  
Datenquelle: Beschäftigtenstatistik 
Abb. 4:  Entwicklung der Nettomarktzutrittsraten 1993-2000 
Im Verlauf des zweiten Gründungsbooms von 1998 bis 2000 wächst der Betriebs-
bestand in Dresden und Rostock schneller als in Karlruhe. Im Jahr 2000 setzt in den 
ostdeutschen Regionen eine Konsolidierung ein. Erstmalig seit 1993 verlassen mehr 
Betriebe den Markt als neue hinzukommen. Während weniger Betriebe gegründet 
wurden, stieg die Zahl der Schließungen nicht zuletzt als Folge des zweiten Grün-
dungsbooms stark an. In Karlsruhe ist dagegen im gesamten Zeitraum von 1998 bis 
2000 ein Wachstum des Betriebsbestandes zu beobachten, der Nettomarktzutritt also 
positiv. Durch die im Zeitverlauf steigende Gründungsaktivität ist der Anteil der jun-
gen, bis zu fünf Jahre alten Betriebe seit 1998 von 33,8 auf 37,3 Prozent gestiegen. 
2.3  Scheiterwahrscheinlichkeit und Beschäftigungsentwicklung von Gründun-
gen 
Das Risiko des Scheiterns ist für neue Betriebe in den ersten Jahren ihrer Existenz be-
sonders hoch (für einen Überblick siehe Niese 2003, S. 41-48; siehe auch Audretsch 
1995; Brüderl und Schüssler 1990; Mahmood 2000). Dieses Phänomen wird auch als 
liability of newness bezeichnet. Das Scheiterrisiko wird durch mehrere Faktoren er-
höht, so haben junge Betriebe am Anfang ihres Betriebslebens beispielsweise nur eine 
geringe bzw. keine Reputation und genießen wenig Vertrauen bei Abnehmern und  
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Zulieferern. Somit wird der Aufbau von Geschäftsbeziehungen erschwert. Darüber 
hinaus spielen insbesondere die Gründungsgröße, Human- und Sachkapitalausstattung, 



















































































































































































































Abb. 5:  Scheiterwahrscheinlichkeit innerhalb der Gründungskohorten 1996-
2000 
Eine Analyse der Scheiterwahrscheinlichkeit von Gründungskohorten zeigt den Trend, 
dass Betriebe jüngerer Gründungskohorten eine höhere Hazardrate haben als diejeni-
gen der 1996er oder 1997er Kohorte (Abb. 5). Diese Veränderung ist in den beiden 
ostdeutschen Regionen stärker ausgeprägt als in Karlsruhe. Die neuen Betriebe der 
1996er und 1997er Kohorte in Rostock und Dresden scheiterten im ersten Jahr mit 
einer Wahrscheinlichkeit von 22  Prozent, im Vergleich hierzu scheiterten über 
35 Prozent der Neulinge der 2000er Kohorte. Falls der Anteil der neuen Betriebe, die 
wegen mangelnder Erwerbsalternativen gegründet wurden, gestiegen ist, könnte das 
die höhere Scheiterwahrscheinlichkeit innerhalb der späteren Kohorten erklären 
(Lückgen und Oberschachtsiek 2004). 
In Karlsruhe ist die Scheiterwahrscheinlichkeit im ersten Jahr ebenfalls angestiegen, 
blieb jedoch mit 25 Prozent für die 2000er Kohorte unter dem Niveau in Rostock und 
Dresden. Eine Betrachtung der 1996er Kohorte zeigt, dass die Scheiterwahrscheinlich- 
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keit sechs Jahre alter Betriebe in Rostock und Dresden mit 10,4 bzw. 12,2 Prozent 
deutlich höher als in Karlsruhe ist (7 Prozent). Insgesamt fällt auf, dass die Scheiter-
wahrscheinlichkeit für alle Kohorten in Karlsruhe unter den Werten in Dresden und 
Rostock liegt. Im Unterschied zu den ostdeutschen Regionen kann angenommen wer-
den, dass in Karlsruhe weniger Gründungen aus der Arbeitslosigkeit heraus stattgefun-
den haben und die neuen Betriebe mit einem höheren Startkapital in den Markt eintre-
ten. Die höheren Hazardraten in Dresden und Rostock bestätigen die allgemeine Be-
obachtung, dass regionale Gründungs- und Schließungsraten positiv korreliert sind 
(Love 1996). 
Studien zur Beschäftigungsentwicklung von Gründungskohorten weisen auf unter-
schiedliche Ergebnisse für Ost- und Westdeutschland hin (vgl. Brixy und Kohaut 
1999; Fritsch und Weyh 2004; Fritsch 2004a). Die Ergebnisse von Fritsch und Weyh 
(2004) zeigen für Westdeutschland, dass die Beschäftigung in den Kohorten nach etwa 
sieben Jahren unter das Beschäftigungsniveau des Gründungsjahres fällt. Darüber hin-
aus weisen die Anfang der 1980er Jahre gegründeten Betriebe eine wesentlich bessere 
Beschäftigungsentwicklung auf als die 1990er-Gründungskohorten. Brixy und Kohaut 
(1999) untersuchen ostdeutsche Gründungskohorten der Jahre 1991 bis 1993 und fin-
den, dass sich die frühere Kohorte weit besser als die späteren entwickelt. Während die 
Gründungen des Jahres 1991 nach zwei Jahren im Durchschnitt etwa sieben Beschäf-
tigte zählten, erreicht die 1993er Kohorte mit knapp sechs Beschäftigten einen deutlich 
geringeren Wert. Eine vergleichende Untersuchung der Beschäftigungsentwicklung in 
west- und ostdeutschen Gründungskohorten zeigt, dass sich die ostdeutschen Grün-
dungskohorten Anfang der 1990er Jahre deutlich besser geschlagen haben. Sechs Jahre 
nach der Gründung verfügen sie über eine wesentlich höhere Beschäftigung als ver-
gleichbare westdeutsche Kohorten (Fritsch 2004a). Die Ergebnisse von Fritsch (2004a) 
verdeutlichen jedoch, dass sich dieses Verhältnis Mitte der 90er Jahre umkehrt – seit 
1996 haben sich die ostdeutschen Gründungsjahrgänge schlechter entwickelt als die 
entsprechenden westdeutschen. So fällt beispielsweise die Beschäftigung der 1998er 
Kohorte in Ostdeutschland bereits nach einem Jahr unter das Ausgangniveau. 
Brixy und Kohaut (1999) erklären die überdurchschnittlich gute Entwicklung der ers-
ten Gründungskohorten in Ostdeutschland damit, dass die Umfeldbedingungen wie 
beispielsweise ein weiter Markt und wenige regionale Konkurrenten förderlich waren.  
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Darüber hinaus haben die Unternehmen in Ostdeutschland häufiger Nischen vorgefun-
den, in denen ein höheres Beschäftigungswachstum möglich war (Almus 2000), und 
wurden oftmals durch eine öffentliche Gründungsfinanzierung unterstützt (Almus und  
Prantl 2001). Die schlechtere Entwicklung seit Mitte der 1990er Jahre könnte daran 
liegen, dass der (regionale) Markt mittlerweile sehr viel enger geworden ist. Aufgrund 
der schlechten wirtschaftlichen Lage in Ostdeutschland könnte eine wachsende Zahl 
der Gründer vorher arbeitslos gewesen sein. Nach Pfeiffer und Reize (2000) wäre dies 
kein gutes Vorzeichen, denn ihre Analyse zeigt, dass ostdeutsche Gründungen aus der 












































































































































































































Abb. 6:  Beschäftigungsentwicklung innerhalb der Gründungskohorten 1996-
2000 
Die Analyse der Gründungskohorten der drei Untersuchungsregionen berücksichtigt 
Betriebe, die zwischen 1996 und 2000 gegründet wurden.
6 Es ist auffällig, dass die 
Gründungskohorte des Jahres 1996 in der Region Dresden in den ersten vier Jahren 
einen deutlichen Beschäftigungszuwachs aufweist (Abb. 6). Die Anzahl der Beschäf- 
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tigten liegt erst im sechsten Jahr knapp unter dem Beschäftigtenniveau des Grün-
dungsjahres (99  Prozent). Die späteren Gründungskohorten in der Region Dresden 
zählen bereits im zweiten oder sogar schon im ersten Jahr nach der Gründung weniger 
Beschäftigte als im Gründungsjahr. Von Jahrgang zu Jahrgang verschlechtert sich die 
Beschäftigungswirkung der Kohorten. Einzig die 2000er Kohorte zeigt eine leichte 
Verbesserung gegenüber ihrer Vorjahreskohorte, ohne jedoch die Beschäftigung des 
Gründungsjahres halten zu können. 
Im Gegensatz zur Region Dresden hat in der Region Rostock die Gründungskohorte 
des Jahres 1996 nach sechs Jahren bereits 25 Prozent ihrer Beschäftigung verloren. 
Auch hier verschlechtert sich die Beschäftigungswirkung der Kohorten im Zeitablauf. 
Besonders schlecht schneiden die Kohorten aus den Jahren 1999 und 2000 ab. Bereits 
nach einem Jahr zählen sie weniger Beschäftigte als zum Zeitpunkt der Gründung. So 
liegt die Gründungskohorte des Jahres 1999 nach einem Jahr schon acht Prozent unter 
dem Ausgangniveau der Beschäftigung. Die Beschäftigungsentwicklung der Grün-
dungskohorten in Karlsruhe zeigt einen wesentlich besseren Verlauf. Dort liegt das 
Beschäftigungsniveau aller Kohorten seit dem Jahr 1996 bis zum Jahr 2002 immer 
über dem Ausgangsniveau. Die Beschäftigung der 1996er Kohorte liegt im sechsten 
Jahr sogar fast 20 Prozent über dem Ausgangniveau. Es scheint jedoch auch in Karls-
ruhe den Trend zu geben, dass sich die jüngeren Kohorten hinsichtlich der Beschäfti-
gung schlechter entwickeln als ältere Kohorten. Besonders die 1996er Gründungsko-
horte dürfte von der guten Konjunktur in den Jahren 1999 und 2000 profitiert haben. 
3.  Das regionale Potenzial für innovative Gründungen 
In diesem Abschnitt wird die Analyse auf den Bereich der innovativen Gründungen 
fokussiert. Deren besondere Bedeutung für nachhaltiges regionales Wachstum wird 
zunächst kurz umrissen. Die vorliegenden Daten zeigen, dass in allen drei Untersu-
chungsregionen nur ein geringer Anteil aller Gründungen als innovativ im engeren 
Sinne zu bezeichnen ist. Daher werden die Regionen auch hinsichtlich ihres Potenzials 
verglichen, solche Gründungen in Zukunft in größerer Zahl hervorzubringen. 
                                                                                                                                             
6   Wegen der Kreisreform in den neuen Bundesländern liegen Kohortendaten erst beginnend mit dem 
Jahr 1996 vor.  
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3.1  Der Wachstumsimpuls innovativer Gründungen 
Das wissenschaftliche und politische Interesse am Gründungsgeschehen erklärt sich 
aus der Erwartung, dass neu gegründete Unternehmen die wirtschaftliche Entwicklung 
einer Region positiv beeinflussen. Tatsächlich sind die direkten, in den Gründungen 
selbst manifesten Effekte notwendig positiv: Zwar zeigen Kohortenanalysen, dass die 
durch einen Gründungsjahrgang generierte Gesamtbeschäftigung oft bereits nach we-
nigen Jahren ihren Ausgangswert unterschreitet (Abschnitt 2.3). Dennoch handelt es 
sich um einen Bruttozuwachs an regionaler Beschäftigung. Diesem Beschäftigungs-
plus steht jedoch ein negativer Verdrängungseffekt gegenüber: Bereits im Markt be-
findliche Betriebe, die aufgrund der Konkurrenz der Gründungen schrumpfen oder 
sogar den Markt verlassen, bauen Beschäftigung ab. In den meisten Fällen sind die 
verdrängten Betriebe ihrerseits noch nicht lange im Markt. Seltener gelingt es New-
comern, etablierte Betriebe zu verdrängen (Audretsch 1995). Der Beschäftigungssaldo 
von Markteintritts- und Verdrängungseffekt kann mittelfristig durchaus negativ sein 
(Fritsch und Mueller 2004). 
Der positive Zusammenhang zwischen Gründungsgeschehen und regionalem Wachs-
tum zeigt sich erst, wenn die langfristigen und indirekten Wirkungen der Gründungs-
aktivität auf die Leistungsfähigkeit des ökonomischen Systems in den Blick genom-
men werden. Hier lassen sich drei positive Effekte unterscheiden: Gründungen stimu-
lieren den Wettbewerb, sie beschleunigen den Strukturwandel und sie erhöhen die In-
novativität der regionalen Ökonomie. Gründungen, die neue Produkte oder neue Ver-
fahren in den Markt einführen, setzen die etablierten Betriebe unter erhöhten Wettbe-
werbsdruck. Diese sind gezwungen, ihre eigene Innovationsaktivität zu steigern und 
nicht mehr konkurrenzfähige Strukturen oder Produkte aufzugeben. Die damit einher-
gehenden Effizienzgewinne sowie die Erschließung bisher unbedienter Nachfrage-
potenziale realisieren sich in höherer Produktivität und damit in regionalem Wachs-
tum. Dabei ist es nicht entscheidend, ob dieses Wachstum von den innovativen Grün-
dungen selbst getragen wird oder ob es in den etablierten Betrieben stattfindet, die die 
Herausforderung der in den Markt eintretenden innovativen Wettbewerber erfolgreich 
annehmen (vgl. Fritsch und Mueller 2004; van Stel und Storey 2004; Audretsch und 
Keilbach 2004; für einen Überblick siehe auch Caree und Thurik 2002).  
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Aus dem skizzierten Zusammenhang zwischen Gründungsaktivität und Wachstum 
lässt sich die These ableiten, dass die langfristigen Wachstumseffekte umso größer 
sind, je höher das innovative Potenzial der Newcomer ist. Zwar stellen auch nicht-
innovative Gründungen allein durch ihren Markteintritt eine stimulierende Herausfor-
derung für die etablierten Anbieter dar. Innovative Gründungen erhöhen jedoch zu-
sätzlich direkt die Effizienz der Ökonomie oder bereichern deren Produktpalette. 
3.2  Innovative Gründungen in den Untersuchungsregionen 
Als innovativ können solche Gründungen gelten, die innovativen Wirtschaftszweigen 
angehören. Zur Abgrenzung innovativer Wirtschaftszweige werden – in Ermangelung 
praktikabler Maße für den Innovations-Output – üblicherweise zwei Input-Indikatoren 
herangezogen: zum einen der Anteil hochqualifizierter Beschäftigter und zum anderen 
der Anteil der FuE-Ausgaben am Umsatz. Hier wird das zweite Kriterium benutzt, 
weil es dem Ergebnis des Innovationsprozesses näher steht. Danach gelten solche 
Wirtschaftszweige als FuE-intensiv, deren Unternehmen im Mittel FuE-Ausgaben in 
Höhe von mindestens 3,5  Prozent ihrer Umsätze tätigen. Der FuE-intensive Sektor 
wird weiter unterteilt in den Bereich der hochwertigen Technologie (Anteil der FuE-
Ausgaben am Umsatz zwischen 3,5  Prozent und 8,5  Prozent) und den Bereich der 
Spitzentechnologie (mehr als 8,5 Prozent Anteil der FuE-Ausgaben am Umsatz) (vgl. 
Grupp und Legler 2000). Die FuE-intensiven Branchen gemäß dieser Definition sind 
eine Teilmenge des verarbeitenden Gewerbes, bilden also den industriellen Innova-
tionskern ab. Innovative Dienstleistungen sind nicht einbezogen. 
Im regionalen Vergleich der Gründungsaktivität im FuE-intensiven Sektor liegt Karls-
ruhe vor den beiden ostdeutschen Regionen (Abb. 7). Im Zeitraum 1998 bis 2002 wur-
den in Karlsruhe 24,6 Prozent aller neuen Industriebetriebe in FuE-intensiven Wirt-
schaftszweigen gegründet. In Dresden waren es 22,2  Prozent und in Rostock 
21,8 Prozent. Hierbei ist zu Gunsten der Region Karlsruhe zu berücksichtigen, dass der 
Anteil der Industriegründungen an allen privaten Gründungen im selben Zeitraum in 
Karlsruhe (8,6  Prozent) höher lag als in Dresden (6,0  Prozent) und Rostock 
(4,7 Prozent). Der Vorsprung der Region Karlsruhe wird deutlicher, wenn nur der Be-
reich der Spitzentechnologie betrachtet wird. Hier weist die Region Karlsruhe 
40 Prozent mehr Gründungen auf als die Region Dresden und sechsmal so viele wie  
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die Region Rostock. In der hochwertigen Technologie dagegen wurden in Dresden 
















































Anmerkung: Summen über den gesamten Zeitraum; in Klammern: Anteile an allen Gründungen im 
verarbeitenden Gewerbe; Abgrenzung der Wirtschaftszweige nach der Systematik WZ 1993 des Statisti-
schen Bundesamtes. 
Datenquelle: Beschäftigtenstatistik 
Abb. 7:  Gründungen in FuE-intensiven Wirtschaftszweigen 1998-2002 
Unabhängig von den regionalen Unterschieden zeigen die Daten, dass die Gründungs-
aktivität in den FuE-intensiven Branchen nur einen sehr kleinen Teil des gesamten 
privaten Gründungsgeschehens ausmacht, nämlich 1,0 Prozent in der Region Rostock, 
1,3 Prozent in der Region Dresden und 2,1 Prozent in der Region Karlsruhe (gesamt-
deutscher Durchschnitt 1998-2002: 1,5 Prozent). Die Ursachen hierfür liegen im We-
sentlichen im hohen Bedarf an spezifischem Humankapital und im hohen Risiko des 
forschungsintensiven Sektors. Beide Kriterien stellen schwer überwindliche 
Markteintrittsbarrieren dar (Shapiro und Khemani 1987). Investitionen im Bereich der 
Forschung und Entwicklung sind spezifisch, da sie sich nur über eine erfolgreiche 
Vermarktung ihrer Ergebnisse refinanzieren lassen. Im Falle eines Wiederaustritts aus 
dem Markt stellen sie versunkene Kosten dar (Audretsch 1995). Da außerdem das 
Scheiterrisiko – sowohl in Form des technologischen Risikos als auch des Marktrisikos 
– im forschungsintensiven Bereich überdurchschnittlich hoch ist, ist eine Selbstselek- 
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tion zu beobachten: In FuE-intensiven Branchen wagen nur wenige Unternehmen den 
Eintritt (Mata 1995), diese treten jedoch bereits nahe der mindestoptimalen Größe in 
den Markt ein (Mata und Portugal 1999). Die Anzahl FuE-intensiver Gründungen wird 
zudem durch den im Vergleich zu Wirtschaftszweigen herkömmlicher Technologie 
viel kleineren Pool potenzieller Gründer begrenzt. Denn durch die erforderliche Quali-
fikation sind nur sehr wenige Personen überhaupt in der Lage, einen FuE-intensiven 
Betrieb zu errichten (vgl. Abschnitt 3.3). 
In der weiter gefassten Abgrenzung der wissensintensiven Wirtschaftszweige sind auch 
Dienstleistungen berücksichtigt. Als wissensintensiv gelten Wirtschaftszweige dann, 
wenn der Anteil der Hochschulabsolventen, der Beschäftigten mit natur- und inge-
nieurwissenschaftlicher Ausbildung und/oder der Beschäftigten mit Forschungs-, Ent-
wicklungs- und Konstruktionstätigkeit überdurchschnittlich  hoch ist (Grupp und 
Legler 2000). Nach dieser Abgrenzung werden in Karlsruhe im Zeitraum 1998 bis 
2002 fast 37 Prozent der Betriebsgründungen als wissensintensiv eingestuft, in Dres-
den 31 Prozent und in Rostock 27 Prozent. Aufgrund der Tatsache, dass die Daten nur 
in relativ grober Unterteilung der Wirtschaftszweige vorliegen, ist in diesen Anteilen 
jedoch eine große Anzahl von Dienstleistungsgründungen enthalten, deren Innova-
tionskraft überwiegend gering ist (z. B. im Groß- und Einzelhandel und in der Immobi-
lienwirtschaft). 
3.3  Hochqualifiziertes Personal als Potenzial für innovative Gründungen 
In den Untersuchungsregionen kann einerseits nur ein sehr geringer Anteil der gesam-
ten Gründungsaktivität als industriell-innovativ bezeichnet werden. Andererseits of-
fenbaren sich jedoch innerhalb dieses Bereichs eindeutige regionale Unterschiede. Um 
mögliche Ursachen für diese Unterschiede zu identifizieren, ist es von Interesse, die 
Regionen hinsichtlich ihres Potenzials für innovative Gründungen zu vergleichen. 
Neben einer Reihe von in der individuellen Persönlichkeit begründeten Eigenschaften, 
die einen Menschen zum Entrepreneur machen, ist für ein innovatives Gründungspro-
jekt die fachliche Qualifikation des Gründers unabdingbar. Das regionale Potenzial für 
innovative – also im oben definierten Sinne FuE-intensive – Gründungen wird daher 
begrenzt durch die Größe der Personengruppe, die über die Qualifikation verfügt, For-
schung und Produktentwicklung zu betreiben. Als Indikator dient die Gruppe der Inge- 
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nieure und Naturwissenschaftler unter den sozialversicherungspflichtig Beschäftigten,
7 
Zwar ist nicht jeder Ingenieur ein potenzieller Gründer, umgekehrt gilt jedoch auch, 
dass sich die FuE-Beschäftigten im Wesentlichen aus dieser Personengruppe rekrutie-
ren. Studien zu Spin-offs (Garvin 1983; Klepper und Sleeper 2005) haben gezeigt, dass 
insbesondere FuE-Beschäftigte Gründer von innovativen Unternehmen sind. Die 
Gründungsmotivation könnte zum einen in der Frustration liegen, wenn eine Idee für 
ein Produkt oder einen Prozess von ihrem Arbeitgeber abgelehnt wird. Zum anderen 
könnten bisher abhängig beschäftigte Ingenieure und Naturwissenschaftler einen höhe-
ren finanziellen Nutzen erwarten, wenn sie ihre Ideen eigenständig durch eine Unter-
nehmensgründung vermarkten. 
Der Anteil der Ingenieure und Naturwissenschaftler an allen Beschäftigten in der Pri-
vatwirtschaft betrug im Durchschnitt der Jahre 1998-2002 in der Raumordnungsregion 
Dresden 4,38  Prozent, in Rostock 3,18  Prozent und in Karlsruhe 4,22  Prozent (vgl. 
Grundzahlen in Tab. 3). Relativ zur Gesamtzahl der Beschäftigten verfügt Rostock 
also nur über drei Viertel des innovativen Gründungspotenzials der beiden anderen 
Regionen. In Dresden sind anteilig sogar etwas mehr Ingenieure und Naturwissen-
schaftler beschäftigt als in Karlsruhe. 
Differenzierter wird das Bild, wenn zusätzlich berücksichtigt wird, ob die Beschäftig-
ten mit innovationsrelevantem Wissen auch tatsächlich ihrer Qualifikation entspre-
chend, also in der Forschung und Entwicklung, zum Einsatz kommen. Als Messgröße 
für dieses enger gefasste innovative Potenzial dient der Anteil der Ingenieure und Na-
turwissenschaftler, der in FuE-intensiven Wirtschaftszweigen beschäftigt ist. Dahinter 
steht die Überlegung, dass besonders solche Personen potenzielle Gründer innovativer 
Unternehmen sind, die zusätzlich zu ihrer allgemeinen fachlichen Qualifikation auch 
über unternehmensspezifisches Wissen und die nötige Branchenerfahrung verfügen, 
um die Marktrelevanz ihrer Gründungsidee abschätzen zu können (Agarwal et al. 
2004). Den ostdeutschen Regionen gelingt es weniger gut, ihre Beschäftigten mit In-
novationspotenzial effektiv, d.h. ihrer Qualifikation entsprechend, einzusetzen 
(Tab. 3). 
                                                 
7    Nicht erfasst sind in dem so abgegrenzten Potenzial die Selbstständigen sowie die arbeitslosen 
Ingenieure und Naturwissenschaftler (vgl. Brixy und Fritsch 2002).  
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Tab. 3:  Ingenieure und Naturwissenschaftler in FuE-intensiven Branchen im 








Dresden  FuE-intensive WZ    2.722  (23,0)    23.855   (9,2)    26.577   (9,9) 
  Restliche WZ    9.091   (77,0)    234.211   (90,8)    243.303   (90,1) 
  Gesamt    11.814   (100,0)    258.066   (100,0)    269.880   (100,0) 
Rostock  FuE-intensive WZ    217   (6,5)    2.416   (2,4)    2.633   (2,5) 
  Restliche WZ    3.132   (93,5)    99.525   (97,6)    102.657   (97,5) 
  Gesamt    3.349   (100,0)    101.941   (100,0)    105.290   (100,0) 
Karlsruhe  FuE-intensive WZ    5.084   (41,5)    52.566   (18,9)    57.650   (19,9) 
  Restliche WZ    7.159   (48,5)    225.534   (81,1)    232.693   (80,1) 
  Gesamt    12.243   (100,0)    278.100   (100,0)    290.343   (100,0) 
Anmerkung: WZ = Wirtschaftszweige; in Klammern: prozentualer Anteil an der gesamten Privatwirt-
schaft. Wirtschaftszweige nach der Systematik WZ 1993 des Statistischen Bundesamtes. 
Datenquelle: Beschäftigtenstatistik 
Während in der Region Karlsruhe immerhin 41,5 Prozent aller ingenieur- oder natur-
wissenschaftlich ausgebildeten Beschäftigten ihre Fähigkeiten auch tatsächlich in FuE-
intensiven Branchen einsetzen, sind es in Dresden nur 23 Prozent und in Rostock nur 
verschwindend geringe 6,5 Prozent. Abb. 8 verbildlicht diese Unterschiede mit Hilfe 
von Quadraten, deren Flächeninhalte im selben Verhältnis zueinander stehen wie die 
zahlenmäßigen Anteile der Beschäftigtengruppen. Die schwarzen Quadrate bilden die 
regionalen Schnittmengen zwischen innovationsträchtig Qualifizierten und innovativen 
Branchen ab. 
Beschäftigte in FuE-intensiven Branchen
Ingenieure und Naturwissenschaftler
Ingenieure und Naturwissenschaftler in FuE-
intensiven Branchen
Alle Beschäftigten im privaten Sektor (100%)
Dresden Karlsruhe Rostock
Beschäftigte in FuE-intensiven Branchen
Ingenieure und Naturwissenschaftler
Ingenieure und Naturwissenschaftler in FuE-
intensiven Branchen
Alle Beschäftigten im privaten Sektor (100%)
Dresden Karlsruhe Rostock
 
Abb. 8:  Anteil der Ingenieure und Naturwissenschaftler an den Beschäftigten in 
FuE-intensiven Branchen im Durchschnitt der Jahre 1998-2002 
Anmerkung: Die Flächenverhältnisse 
entsprechen den Anteilen.  
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Zu erkennen ist außerdem, dass sich der Anteil der in FuE-intensiven Branchen be-
schäftigten Personen an allen Beschäftigten (dunkelgraue Quadrate) regional deutlich 
unterscheidet. In Karlsruhe ist dieser Anteil mit 19,9 Prozent doppelt so hoch wie in 
Dresden (9,9 Prozent) und achtmal so hoch wie in Rostock (2,5 Prozent) (vgl. Tab. 3). 
Dies könnte zu der Vermutung Anlass geben, dass die Ingenieure und Naturwissen-
schaftler in den beiden ostdeutschen Regionen stärker in die FuE-intensiven Bereiche 
drängen. Stattdessen ist es gerade umgekehrt: Je geringer der Anteil FuE-intensiver 
Branchen in einer Region, desto geringer ist auch der Anteil der Ingenieure und Na-
turwissenschaftler der Region, der in diesen Branchen tätig ist. Hingegen ist innerhalb 
der FuE-intensiven Branchen ein in allen drei Regionen etwa konstantes Verhältnis 
zwischen Ingenieuren und Naturwissenschaftlern einerseits und den sonstigen Be-
schäftigten andererseits zu beobachten, das zwischen 1:10 (Dresden) und 1:12 (Ros-
tock) liegt.
8 Dies führt zu der Schlussfolgerung, dass die produktive Ausschöpfung 
innovationsrelevanter Qualifikation letztlich nicht durch eine Erhöhung der „Inge-
nieurs-Intensität“ im FuE-intensiven Sektor, sondern nur durch dessen Ausweitung 
(Vergrößerung des dunkelgrauen Quadrats) gelingen kann. Im Extremfall der Region 
Rostock übersteigt die Zahl der insgesamt beschäftigten Ingenieure und Naturwissen-
schaftler sogar die Gesamtzahl der in den FuE-intensiven Wirtschaftszweigen be-
schäftigten Personen. 
Natürlich stellt sich die Frage, wo die – etwa in Rostock 93,5 Prozent – Ingenieure und 
Naturwissenschaftler arbeiten, wenn nicht im FuE-intensiven Sektor. Wie in Ab-
schnitt 3.2 erläutert, umfassen die FuE-intensiven Branchen gemäß oben angeführter 
Definition keine Dienstleistungsbranchen. Gerade unternehmensnahe Dienstleistungen 
wie Ingenieurbüros, IT-Systemhäuser oder Unternehmensberatungen stellen jedoch 
durchaus ein innovationsträchtiges Einsatzgebiet für Ingenieure und Naturwissen-
schaftler dar, das bei der engen, auf das verarbeitenden Gewerbe beschränkten Ab-
grenzung FuE-intensiver Branchen außer Acht gelassen wird. Tatsächlich wächst die 
Schnittmenge von Ingenieuren und Naturwissenschaftlern einerseits und den insgesamt 
in wissensintensiven Branchen Beschäftigten andererseits gegenüber der engeren Ab-
                                                 
8    Zum Vergleich: Im Mittel aller 97 Raumordnungsregionen liegt das Verhältnis bei 1:12,5 
(8  Prozent). In 95  Prozent aller Raumordnungsregionen liegt der Anteil der Ingenieure und 
Naturwissenschaftler an allen Beschäftigten des FuE-intensiven Sektors zwischen 3 Prozent und 
13 Prozent.  
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grenzung der FuE-intensiven Branchen. Festzuhalten bleibt jedoch, dass selbst dann, 
wenn auch die wissensintensiven Dienstleistungen zum Potenzial hinzugerechnet wer-
den, ein erheblicher – und regional sehr unterschiedlich hoher – Teil aller privat be-
schäftigten Ingenieure und Naturwissenschaftler außerhalb dieses Potenzialbereiches 
beschäftigt ist. Dieser Anteil beträgt in der Region Rostock 45,6 Prozent, während er 
in der anderen ostdeutschen Region Dresden mit 26,3 Prozent nur wenig größer ist als 
in der Region Karlsruhe (20,2 Prozent). 
In Dresden gehen also immerhin drei von vier Ingenieuren und Naturwissenschaftlern 
einer Beschäftigung nach, bei der sie ihrer speziellen Qualifikation entsprechend eine 
hohe Arbeitsproduktivität erzielen können. Eine Erklärung dafür, dass in Rostock im 
Vergleich zu Dresden ein deutliche höherer Anteil an Humankapital brach liegt, 
könnte darin bestehen, dass in Rostock in größerem Ausmaß Personen beschäftigt 
sind, deren in der ehemaligen DDR erworbene ingenieurwissenschaftliche Qualifika-
tion entweder obsolet geworden ist, also unter marktwirtschaftlichen Rahmenbedin-
gungen nicht mehr verwertet werden kann, oder spezifisch an Branchen gebunden ist, 
die im Zuge der Transformation stark an wirtschaftlicher Bedeutung verloren haben 
(beispielsweise im Schiffbau). In Dresden hingegen scheint es eher gelungen zu sein, 
industrielle Traditionen fortzuführen (z. B. Mikroelektronik) und damit den Wert des 
spezifischen Humankapitals zu erhalten. 
Tab. 4:  Das Potenzial für innovative Gründungen an den Hochschulen im 
Durchschnitt der Jahre 1998-2002 
 Studenten  Absolventen Wissenschaftliches  Personal 
   insgesamt  Promotionen  insgesamt  Professoren 
Dresden   14.702  1.628  191  2.060  424 
Rostock   3.615  335  73  596  127 
Karlsruhe   15.176  2.456  295  1.995  376 
Anmerkung: Berücksichtigt sind nur Personen in natur- und ingenieurwissenschaftlichen Fächern. 
Datenquelle: Hochschulstatistik des Statistischen Bundesamtes 
Neben den im privaten Sektor Beschäftigten kann auch das an öffentlichen For-
schungseinrichtungen tätige wissenschaftliche Personal in den Ingenieur- und Natur-
wissenschaften zum innovativen Potenzial einer Region gerechnet werden. Tab. 4 ver-
deutlicht, dass sich das Potenzial für innovative Gründungen bei dieser weiter gefass-
ten Abgrenzung in allen drei Regionen in etwa gleichem Maß erhöht. Das Verhältnis  
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zwischen der Zahl der Ingenieure und Naturwissenschaftler an Hochschulen einerseits 
und im privaten Sektor andererseits beträgt in allen Regionen ungefähr 1:6. Unter-
schiede zeigen sich jedoch in der Leistungsfähigkeit der Hochschulen bei der Ausbil-
dung von Ingenieuren und Naturwissenschaftlern: In der Region Karlsruhe führte jeder 
Professor im Mittel 6,5 Studenten pro Jahr zum Studienabschluss, mehr als doppelt so 
viele wie die Professoren der Ingenieur- und Naturwissenschaften an der Universität 
Rostock und noch deutlich mehr als in der Region Dresden (3,8 Absolventen pro Pro-
fessor). Infolge dieser unterschiedlich effizienten Ausbildung haben die Hochschulab-
solventen das regionale Gründungspotenzial in Karlsruhe rein rechnerisch jährlich um 
ein Fünftel erhöht, in Rostock dagegen nur um ein Zehntel. 
Wissenschaftliche Mitarbeiter an außeruniversitären Forschungseinrichtungen erhöhen 
ebenfalls das innovative Potenzial einer Region. Auch in dieser Kategorie liegen 
Karlsruhe und insbesondere Dresden deutlich vor Rostock. Unter Einbezug der Helm-
holtz-, Fraunhofer-, Max-Planck- und Leibnizinstitute wächst das innovative Potenzial 
in Rostock noch einmal um etwa 250 Personen, in Karlsruhe um etwa 1.800 Personen 
und in  Dresden um über 1.000 Personen.
9 Zu beachten ist jedoch, dass sich Forscher 
an öffentlichen Forschungseinrichtungen vielfach der Grundlagenforschung widmen 
und daher nicht in vollem Umfang dem Potenzial für innovative Gründungen zuge-
rechnet werden können. Andererseits begreifen sich gerade die Hochschulen und an-
wendungsnahen Forschungsinstitute zunehmend als Transferinstitutionen und sehen es 
explizit als ihre Aufgabe an, akademisches Forschungswissen in marktfähige Produkte 
zu verwandeln (Etzkowitz 2003; Meyer 2003). Ausgründungen aus der öffentlichen 
Forschung werden dabei als ein wichtiger Transferkanal angesehen (Mayer-Krahmer 
und Kulicke 2002). 
Im Ergebnis bleibt festzuhalten, dass die regional unterschiedlich ausgeprägte Grün-
dungsaktivität in innovativen Branchen mit deutlichen Unterschieden in der Größe des 
regionalen Potenzials für innovative Gründungen korrespondiert. In Karlsruhe werden 
die meisten Hochtechnologie-Unternehmen gegründet, zugleich ist dort der Anteil der 
Beschäftigten am größten, die aufgrund ihrer fachlichen Qualifikation und ihrer beruf-
lichen Erfahrung am ehesten potenzielle Gründer darstellen. In Dresden ist der Anteil 
                                                 
9   Zahlen geschätzt für das Jahr 2002 nach den Angaben der Jahresberichte und Internetseiten der 
Institute.  
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der entsprechend Qualifizierten vergleichbar groß, er ist aber aufgrund des schwächer 
entwickelten FuE-intensiven Sektors weniger effektiv eingesetzt. In Rostock dagegen 
mangelt es sowohl absolut an Humankapital als auch an dessen effektivem Einsatz. 
Mögliche Ansatzpunkte für die Politik, das regionale Potenzial für innovative Grün-
dungen zu vergrößern, sind Gegenstand des vierten Abschnitts. 
4.  Politische Förderung innovativer Gründungen 
Ausgehend von der Erwartung, dass innovative Gründungen die langfristige ökonomi-
sche Entwicklung einer Region positiv beeinflussen, konzentriert sich die Politik bei 
der Gründungsförderung seit einigen Jahren auf den Bereich innovativer Unternehmen. 
Dies geschieht zunehmend regional differenziert, da sich die Erkenntnis durchgesetzt 
hat, dass ansonsten die Wirksamkeit der Förderung angesichts der erheblichen Unter-
schiede zwischen den Regionen von vornherein in Frage stünde (vgl. Fritsch 2004b). 
Um endogene Potenziale in den Regionen zu aktivieren und insbesondere das innova-
tive Potenzial der Hochschulen stärker zu nutzen, hat die Politik eine neuartige Form 
der Regionalförderung geschaffen. Deren Kernidee besteht darin, einen Wettbewerb 
um Fördermittel zu organisieren, der zwischen Konzepten ausgetragen wird, die von 
den Regionen inhaltlich selbst erarbeitetet werden. Auf diese Weise gelingt es, die 
Expertise der Akteure vor Ort zu nutzen (ausführlich hierzu Eickelpasch und Fritsch 
2005). Wichtige Vertreter dieser Förderung sind das InnoRegio-Programm und das 
EXIST-Programm des BMBF. Beide verfolgen ausdrücklich das Ziel, innovative Un-
ternehmensgründungen zu fördern. Das InnoRegio-Programm ist Bestandteil der spe-
ziellen Förderung der ostdeutschen Wirtschaft (vgl. BMBF 2005a). Hierbei waren 
Konzepte für regionale Innovationsnetzwerke gefragt. 1999 wählte eine Jury aus ins-
gesamt 444 Bewerbern 23 Netzwerke aus. Bis 2006 steht den geförderten Regionen 
ein Fördervolumen von insgesamt 256 Mio. Euro zur Verfügung (BMBF 2002a). 
Dresden ist im InnoRegio-Programm mit zwei Netzwerkprojekten vertreten. Auf das 
interdisziplinäre Netzwerk BioMeT entfällt dabei das weitaus größere Fördervolu-
men.
10 Es ist auf die Integration von Biowissenschaften, Ingenieurwissenschaften, der 
Informatik sowie der Medizin fokussiert. Zu den Gründern des Netzwerks zählen die  
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Technische Universität Dresden, das Max-Planck-Institut für Molekulare Zellbiologie 
und Genetik Dresden sowie eine Reihe von Biotech-Unternehmen. Die Gesellschaft 
für Wissens- und Technologietransfer der TU Dresden koordiniert das aus über 200 
Partnern bestehende Netzwerk. Bisher wurden 24 Mio. Euro an Fördermitteln bewil-
ligt, die etwa zur Hälfte auf 39 Unternehmen sowie auf die TU Dresden und 7 außer-
universitäre Forschungsinstitute entfallen. Der Erfolg des Netzwerks zeigt sich an 16 
Unternehmensgründungen und 4 Ansiedlungen mit insgesamt ca. 1.000 neu geschaffe-
nen Arbeitsplätzen (Gesellschaft für Wissens- und Technologietransfer der TU Dres-
den mbH und BioMeT e.V. 2005). 
Rostock ist als Sitz des Netzwerks „Maritime Allianz“ ebenfalls im InnoRegio-Pro-
gramm vertreten. Ziel des Netzwerks ist die Förderung der maritimen Branchen in 
Mecklenburg-Vorpommern. Es ist als Verein organisiert und umfasst derzeit 54 Un-
ternehmen, die Universität Rostock, die Fachhochschule Wismar und weitere öffentli-
che Forschungsinstitute, Technologietransferstellen sowie Verbände und Behörden. 
Die Mitgliedsunternehmen sind in der Entwicklung von Systemprodukten für den 
Schiffbau, die Offshore-Industrie, die Seeverkehrssicherheit und den Küstenschutz 
tätig (Maritime Allianz Ostseeregion e.V. 2005). Für dieses Netzwerk sind im InnoRe-
gio-Programm 15,9 Mio. Euro Fördervolumen in 44 Projekten reserviert (BMBF 
2002b). 
Darüber hinaus ist jede der drei Regionen in das BMBF-Programm "EXIST - Exis-
tenzgründungen aus Hochschulen" eingebunden (vgl. BMBF 2005b). Karlsruhe 
(Netzwerk "KEIM")
11 und Dresden (Netzwerk "Dresden exists") gehören zu den fünf 
Modellregionen, die 1998 zum Start des Programms als Sieger eines Ideenwettbewerbs 
zur Förderung ausgewählt wurden. Rostock ist eingebunden in das ganz Mecklenburg-
Vorpommern umfassende Netzwerk "Gründerflair", das zur Gruppe der seit 2002 zu-
sätzlich in die Förderung aufgenommenen EXIST-Transfer-Regionen gehört. Ziel des 
EXIST-Programms ist die „deutliche Steigerung der Anzahl innovativer Unterneh-
mensgründungen und damit [die] Schaffung neuer und gesicherter Arbeitsplätze" 
(BMBF 2000).  
                                                                                                                                             
10    Das zweite Projekt, KONUS, beschäftigt sich mit der Nutzung von Informationselektronik für 
Blinde und Sehbehinderte.  
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Das Fördervolumen des EXIST-Programms betrug insgesamt 45 Mio. Euro im Zeit-
raum 1998-2005 sowie zusätzlich 3,5 Mio. Euro im Zeitraum 2000-2002 für den im 
Jahr 2000 aufgelegten Fonds "Erleichterung von Existenzgründungen aus Forschungs-
einrichtungen" (EEF-Fonds) (BMBF 2004). Nach Auskunft des Projektträgers (For-
schungszentrum Jülich) entfielen auf das Netzwerk KEIM 8,9 Mio. Euro und auf das 
Netzwerk Dresden exists 5,2 Mio. Euro. „Gründerflair“ wurde seit 2002 insgesamt mit 
etwa 1 Mio. Euro gefördert. 
Bis zum Jahr 2004 wurden im Rahmen des EXIST-Programms etwa 1.600 Unterneh-
men gegründet (Tab. 5). Das in der Region Karlsruhe beheimatete Netzwerk KEIM 
weist seit 1997 insgesamt 211 Unternehmensgründungen aus, von denen nur 20 ge-
scheitert sind. Die Mehrzahl der Gründungen sind Teamgründungen aus Hochschulen 
heraus, zumeist im IT-Bereich und in den Ingenieurwissenschaften (KEIM e.V. 2005). 
Aus Dresden exists sind seit 1999 nach Auskunft des Netzwerks rund 100 Unterneh-
mensgründungen hervorgegangen. Das Netzwerk „Gründerflair“ hat nach Auskunft 
des Projektträgers seit Beginn 15 Gründungen vorzuweisen. 
Tab. 5:  Gründungen im Rahmen des EXIST-Programms 1998-2004 









Gründungsprojekte k.A.  k.A.  4.859 
Realisierte Gründungen  ca. 1000  ca. 600  1.624 
   davon gescheitert  k.A.  k.A.  118 
Mitarbeiter inkl. Gründer  ca. 3200  ca. 800  4.069 
Datenquelle: EXIST-Förderstatistik, mündliche Information des Projektträgers. Datenstand 31.12.2004. 
In einer Befragung von 196 Gründern, die von den Netzwerken der fünf EXIST-Mo-
dellregionen unterstützt wurden (Kulicke 2003), gaben 42  Prozent der Gründer an, 
direkt vor der Gründung als Wissenschaftler an Hochschulen oder Forschungseinrich-
tungen gearbeitet zu haben; 31 Prozent hatten unmittelbar zuvor studiert. Als Standort 
der Gründung wurde fast immer die Region der Inkubator-Einrichtung gewählt. Von 
den Gründern mit Hochschulabschluss (89 Prozent) besaßen etwa drei Viertel einen 
                                                                                                                                             
11   Das Netzwerk KEIM schließt auch die Stadt Pforzheim mit ein, die nicht zur Raumordnungsregion 
Karsruhe gehört.  
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Abschluss in technisch-naturwissenschaftlichen Fächern. Zuvor in der öffentlichen 
Forschung tätige Wissenschaftler profitierten in 50 Prozent der Fälle explizit von dort 
erarbeiteten Forschungsergebnissen. 
Im Rahmen länderfinanzierter Programme z.  B. PFAU in Nordrhein-Westfalen und 
„Junge Innovatoren“ in Baden-Württemberg, erhalten Hochschulabsolventen und 
junge Wissenschaftler in der Vorgründungsphase für zwei Jahre Unterstützung zum 
Lebensunterhalt, Zugriff auf die Ressourcen der Hochschule sowie externes Coaching. 
Im Rahmen von PFAU wurden seit 1996 und bis Anfang 2001 von 115 geförderten 
Personen mindestens 81 Unternehmen gegründet. Befragungen ergaben sehr hohe 
FuE-Intensitäten der Gründungen (selbst bei bereits fünf- bis siebenjährigen Unter-
nehmen im Mittel über 40 Prozent vom Umsatz). Zudem sind 43 Prozent dieser Unter-
nehmen, gemessen an den Kriterien Überleben, Umsatz und Beschäftigungswachstum, 
überdurchschnittlich erfolgreich (Sternberg und Klose 2001). Die Evaluation des Pro-
gramms „Junge Innovatoren“ (196 geförderte Personen 1995 bis Ende 2004) ergab 
ähnliche Ergebnisse (Sternberg und Müller 2005). Gemeinsam ist beiden Programmen, 
dass die Standorte der neuen Unternehmen ausschließlich im jeweiligen Bundesland 
liegen, die erhoffte regionale Transferwirkung also gesichert ist. Der Markterfolg der 
geförderten Gründungen sollte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass Mitnahme-
effekte zu verzeichnen sind (Sternberg und Klose 2001). 
5. Zusammenfassung 
Das Gründungsgeschehen in Dresden und Rostock weist erhebliche Unterschiede zu 
Karlsruhe auf. Während dort die Anzahl der Gründungen und die Gründungsrate bei 
hoher Stabilität leicht zunahmen, ist die Gründungsaktivität in Rostock und Dresden 
von 1993 bis 2002 großen Schwankungen unterworfen. Nach dem Gründungsboom zu 
Beginn der 1990er Jahre ging die Gründungsaktivität trendmäßig zurück. Die neuen 
Betriebe der Gründungskohorten in Dresden und Rostock haben eine höhere Scheiter-
wahrscheinlichkeit und schaffen weniger Arbeitsplätze als in Karlsruhe. Im Jahr 2000 
scheint der Aufbau des marktkonformen Betriebsbestandes in Dresden und Rostock 
zum Abschluss zu kommen, da erstmals mehr Betriebe den Markt verlassen als neue 
eintreten.  
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Insbesondere innovativen Gründungen wird zugetraut, neue Arbeitsplätze zu schaffen 
und regionales Wachstum zu stimulieren. Sie fordern etablierte Unternehmen heraus 
und steigern somit die Wettbewerbsfähigkeit der gesamten Region. Das Potenzial für 
innovative Gründungen speist sich vor allem aus Beschäftigten mit ingenieur- und na-
turwissenschaftlicher Qualifikation. Sowohl nach der Anzahl der Ingenieure und Na-
turwissenschaftler als auch nach deren Anteil an allen Beschäftigten schneidet Rostock 
am schlechtesten ab. Zudem sind dort die Ingenieure und Naturwissenschaftler in viel 
geringerem Maße als in Dresden und Karlsruhe im FuE-intensiven Sektor tätig. So ist 
die geringe Zahl innovativer Gründungen in Rostock kaum überraschend. In Dresden 
und Karlsruhe werden wesentlich mehr Betriebe im FuE-intensiven Bereich gegründet, 
mit deutlichen Vorteilen für Karlsruhe in der Spitzentechnologie. 
Durch die gezielte Förderung regionaler Netzwerke versucht die Politik, die Zahl in-
novativer Gründungen zu erhöhen. Dresden und Karlsruhe können – im Unterschied 
zu Rostock – bereits eine nennenswerte Anzahl von Gründungen aus Hochschulen 
nachweisen. Offensichtlich gelingt es zunehmend, Hochschulforscher für die Perspek-
tive einer unternehmerischen Wissensverwertung zu sensibilisieren. Kritisch anzumer-
ken bleibt, dass auch die Gründungsförderung eine Subvention darstellt, die den Wett-
bewerb verzerren kann. Da Gründungen aus Hochschulen und Forschungseinrichtun-
gen einen wichtigen Kanal für den Wissenstransfer und die ökonomische Verwertung 
neuen Wissens darstellen, erscheint die Förderung dieser Gründungen sinnvoll und 
sollte fortgesetzt werden. Hierbei handelt es sich um eine sehr geringe Anzahl von 
Gründungen, die jedoch wirtschaftlich von großer Bedeutung ist. Sämtliche andere, 
auch kapitalintensive, Gründungen bedürfen keiner Subventionen, sondern sind auf 
gute allgemeine und regionale Rahmenbedingungen angewiesen. Der Staat sollte sich 
daher auf die Förderung FuE- und wissensintensiver Gründungen fokussieren.  
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